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Anläßlich der Zweihundertjahrfeier 
der Erhebung der Grafschaft Vaduz und der Herr -
schaft Schellenberg haben Regierung und Landtag 
am 23. J ä n n e r  d. I .  ein Huldigungstelegramm a n  
den Landesfürsten gerichtet. Auf dieses folgte fol
gende schöne und liebevolle Antwor t :  

Landesverweser P r i n z  Kar l  Liechtenstein 
V a d u z .  

Wien, am 25. J ä n n e r  1919.  
Tief und freudig ergriffen von der loyalen 

Kundgebung der Negierung und des Landtages 
des Fürstentums bitte I ch  Dich, meinen lieben 
Liechtensteinern Meinen und Meines Hauses wärm
sten Dank und die Versicherung auszusprechen, 
daß W i r  mit Gottes Hilfe in Einigkeit und selbst
loser Arbeit a n  dem Wohle und Gedeihen des 
Landes weiter wirken wzllen. 

J o h a n n .  
Wortlaut des Huldigungstclegrammes: 

An den 
regierenden Fürsten Johannes von Liechtenstein 

W i e n ,  Bankgasse 9 .  
Regierung und Landtag gedenken mit Dank 

gegen Got t  der vor 200 Jah ren  erfolgten E r 
hebung der Grafschaft Vaduz und der Herrschaft 
Schellenberg zum Fürstentum Liechtenstein und 
erneuern freudig ihre Huldigung an die ange
stammte Dynastie. 

R e g i e r u n g  u n d  L a n d t a g s p r ä s i d i u m .  

W a s  ich vermisse. (Einges.) Vier und einhalb 
J a h r  tobte der Weltkrieg. Hunderttausende von den 
Besten raffte er  hinweg aus ihrem Leben und 
Schaffen, aus dem Kreise ihrer Familien und F reun
de. E r  raffte sie hinweg in ihrem hoffnungsvollsten 
Alter, a ls  Blutopfer für das Vaterland. Nicht ge
nug-damit. Andere Hunderttausende blieben liegen 
auf der Wallstatt mit zerschossenen Gliedern, ohne 
Arme, ohne Beine, als arme Krüppel für ihr ganzes 
Leben. Aber des Elendes noch zn wenig: Millionen 
von armen Waisen und Witwen blieben zurück, 
beraubt ihrer Stütze und ihres Ernährers.  Millio-
u m  und aber Millionen lebten in  Angst und Furcht 
um ihre Geliebten auf dem Schlachtfelde, lebten 
in Not und litten Hunger. Dörfer, Städte ,  ja  ganze 
Länder wurden verwüstet und vernichtet, dem E r d 
boden gleich gemacht. I h r e  Einwohner mußten manch-
mal die ganze Habe im Stiche lassen, n u r  um das  
nackte Leben zu retten. 

Wo man es noch für  gut halten konnte und der 
Kugel des Feindes nicht ausgesetzt war, hieß es  
sparen, darben, abgeben von dem notwendigsten 
Eigenem und zahlen a n  großen Steuern.  M a n  litt 
und man stritt, in der Hoffnung, das  Ende werde 
alles Ausgestandene wieder gut machen. D a s  Ende 
aber übertraf a n  Gräßlichkeit noch weit das  Durch-
lebte, es schürte den Kampf im I n n e r n .  D a s  eigene 
Volk geriet unter sich selbst in Kampf, die eigenen 
Söhne und Töchter mußten a l s  Opfer der Revo
lution ihr  Leben lassen. Milliarden von Volksver-
mögen gingen verloren, es ging verloren der Glaube 
an die eigene Kraft. Kaiser-, Königs- und Fürsten-
throne, die durch Jahrhunderte geglänzt, waren 
über Nacht nicht mehr. E s  war ein Elend, das zu 
beschreiben eine Feder  nicht im Stande,  das zu er-
leben uns  Got t  davor bewahre. 

Und wir  in Liechtenstein, zu ganz ein katholisch 
Volk, wir dankten Gott, daß er uns bewahrte. 

vor diesen Greueln. M a n  sollte glauben ja, imd 
doch ist es nicht so. Mancher von uns mag vom Un
glück L-rfolgt worden, manchem mögen die Wangen 
bleich und fahl geworden sein; vielen hat  der Tod  
den Vater, die Mutter,  den S o h n  oder die Tochter 
dahingerafft; aber vom großen Weltunglück, dem 
Weltkrieg, blieben wir verschont. W i r  blieben ver
schont und hätten Ursache genug, dafür erkenntlich 
zu sein. W i r  sind gewohnt die größten Wohltaten, 
die man uns  spendet, für  etwas Selbstverständliches 
zu halten, bei der geringsten Unannehmlichkeit aber, 
die uns  trifft, uns  zu krümmen und mit aller Kraft 
uns dagegen zu stemmen und alles dafür verant
wortlich zu machen, niemals aber uns selbst. E s  
ist diese Eigenschaft ja n u r  eine menschliche, aber 
sie sollte denn doch nicht mit allen Mitteln groß 
gezüchtet werdcn. Während der Kriegszeit priesen 
die angrenzenden Nachbarvölker unser Ländchen a l s  
ein glückliches, wir selber glaubten es. E s  kam das  
Kriegsende und wie war  der Dank gegenüber Gott  
und unserem Fürsten? Unsere Dankesbezeugung 
verblüffte viele, wenn auch viele der Meinung waren, 
das Vorgefallene gehöre zum guten Ton  der Neu
zeit. Unser erlauchter Fürst  spendete oft Gegen
zeichnung ein Krankenhaus und wir, was tun w i r ?  
Raffen wir uns  einmal zu einem christlich-sozialen 
Werk znm Wohle der Allgemeinheit anf, als dank
bare Erkenntnis gegenüber Gott  und der Mensch
heit, für  die Errettung vor den Kriegsgreueln. 
D a s  Werk hätte als bleibende Erinnerung für alle 
Zeiten zu gelten für  die Aermsten voil uns. D a s  
Geld sollte zum größten Teile ans  freiwilligen 
Spenden zusammengebracht werden um die Landes-
kaffa für  die Zukunft nicht zu sehr iu Anspruch zu 
nehmen. D e r  Wohltätigkeitssinn unseres Fürsten 
läßt  ein Krankenhaus erstellen, der Wohltätgkeits-
sinn des Volkes aber soll nicht zurückbleiben, und 
hier wäre ihm Gelegenheit geboten zur höchsten 
Entfaltung: I ch  meine ein Heim für die I r r e n .  

Z u r  Landtagssitzung vom 28. J ä n n e r  1919.  
1. Als erster Punkt kam zur Verlesung das Ant

worttelegramm unseres Fürsten vom 2öl d. M .  
2. Hierauf wurde das Protokoll über die Sitzung 

vom 21.  d. M .  verlesen und genehmigt. 
3 .  D a n n  erfolgte das Referat des Herrn Landes

technikers über einzelne Bemängelungen in der 
Wechselrede vom 21.  d. M .  

4. Zweite Lesung des Landesvoranschlages für 
1919. E r  wurde nach kurzer Wechselrede unver
ändert genehmigt. 

5. Ergänzung zum Steuergesetze, die Gewerbe-
steuer-Kommifsion und die Vermögens- und Renten-
steuer-Kommissiou wurden für  4 J a h r e  gewählt. 

6. Referat über den S t a n d  der Landeskranken-
haus-Frage;  besonders hervorzuheben ist das ärzt
liche Gutachten über die Platzfrage und die innere 
Einrichtung des Krankenhauses. Genaueres hierüber 
wird im amtlichen Protokolle veröffentlicht werden. 

7 .  Wahlen in die Steuer-Kommissionen: 
I n  die Gewerbesteuerkommission wurden gewählt:  

Gebhard Schädler in Nendeln, Emil Batliner in 
Mauren,  Alexander Risch in Schaan, Emil Wol
finger i n  Balzers und Josef Sprenger  in Triefen. 

I n  die Vermögens- und Rentensteuer-Kommis-
sion wurden gewählt: Raimnnd Röckle in Schaan, 
Fritz Walser in Schaan, Franz  Josef Hasler in 
Eschen und P e t e r  Büchel in M a u r e n .  

„ A n  das  Vater land".  E s  langte eine Zuschrift 
ein, daß der Wunsch vieler dahin gehe, das vom 
Balzner Kirchenchor beim Konzert im „Schlößle" 

so gut vorgetragene, von reiner Vaterlandsliebe durch
glühte Lied „An das Vaterland" möge zur Gänze 
in unserem Blat te  veröffentlicht nnd die Namen von 
Dichter nnd Komponist bekannt gegeben werden. 
Dem Wunsche sei hiemit entsprochen; das ganze Lied 
lalltet: 
„Wem sing ich meine schönsten Melodien? 
Wem bringt mein Herz der hehrsten Liebe S o l d ?  
Dem Vaterland, dem Heimatland, dem lieben, 
D i r  Liechtenstein, d» Kleinod wnnderhold! 
D i r  bleib ich treu, dich will ich freudig lieben, 
Und ewig bleibst ins Herz du mir geschrieben. 

Wie niedlich prangst du, teure Heimaterde! 
Wie ein Juwel ,  von Firmen rings umsäumt. 
E s  reifen deine fonnenreichen Hügel 
Den  edlen Wein, der hell im Glase schäumt. 
D i r  bleib ich treu, dein würd' ich nie vergessen, 
Wenn auch im fremden Land mir Rosen sprössen. 

Wie lieb bist du;  dich preisen alle Zungen, 
D u  lichter S te rn ,  so traulich, klein und schön! 
Von deiner Schönheit hehren Macht bezwungen 
Dich liebet stets, wer einmal dich gesehn. 
D i r  bleib ich treu und ewig denk ich deiner, 
Wie freu ich mich, zu sein ein Liechtensteiner!" 

D a s  Lied wurde gedichtet von — Kanonikus I .  B ,  
Büchel und vertont von Lehrer Georg Büchel. . 

Schaan. (Einges.) Bei nns sind gegenwärtig die 
Bauern sehr unzufrieden, denn sie müssen viel Milch 
abliefern nnd erhalten wenig Geld. E s  wäre sehr 
zn begrüßen, wenn die Notstandsmilch fleißiger be-
zahlt würde, sonst könnte das Milchabliefern eines 
schönen Tages aufhören und das könnte dann Folgen 
haben. Die Konsumenten müssen Butter  uud Käse 
bar  bezahlen und so darf man auch verlangen, daß 
hie Milch von M o n a t  zn Mona t  bezahlt wird. 

Hufbeschlag-Prnfnng. Am 24. Februar  l.^J. findet 
in Innsbruck die P rü fung  jener Hufschmiede statt, 
welche ohne den halbjährigen Hufbeschlagskurs ge
hört zu haben, ein Zeugnis zur Ausübung des Huf
schmiedegewerbes erlangen wollen. D ie  Anmeldungen 
zu dieser P rüfung  haben schriftlich bis 8. Februar  
1919 bei der Tiroler  Landesregierung zu erfolgen. 
D e r  Anmeldung ist das Lehrzeugnis über das ord
nungsmäßig erlernte Hufschmiedgewerbe und der 
Ausweis über eine wenigstens 3jährige Verwendung 
a ls  Hufschmiedgehilfe beizulegen. 

Einbrüche. I m  Kurhaus Gaflei wurde kürzlich 
ein Einbruch verübt und Käse entwendet. Auf Schloß 
Gutenberg drangen ebenfalls Unbefugte ein. Doch 
handelt es sich dort scheints um groben Unfug J u 
gendlicher, nicht um Diebstahl. 

Schaan. (Einges.) Hier in Schaan wird gegen-
wärtig viel für  die zwei Parteien geworben. G u t  
scheint es der Fortschrittlichen Bürgerpartei zn gehen. 
A m  Anfang soll es der „Volkspartei", durch ver-
schiedene Mittel,  auch gut ausgegeben haben. Jetzt 
wollen aber viele von diesem Verein nichts mehr 
wissen. I h r  Bauern  uud Handwerker, tretet der 
„Fortschrittlichen Bürgerpartei" bei. Heil der „Fo r t -
schrittlichen Bürgerpartei!  

Triefen. (Einges.) I m  Hinblick darauf, daß 
nunmehr in absehbarer Zeit  ein Friede zwischen 
den Völkern zustande kommen wird, können wir  
Liechtensteiner jetzt die Hoffnung nähren, daß auch 
unsere Lage bis spätestens nach der kommenden 
Ernte, wenn diese auch n u r  einigermaßen gut aus 

fällt, eine bessere werden wird. Nachdem sich die 
nachbarliche Schweiz zur Lebensmittellieferung Her
beigelassen hat, wofür wir gewiß zu Dank ver
pflichtet sind; sind wir nun  Gott  sei Dank  auch 
für die nahe Zukunft alle, Arme und Reiche, 
wenigstens mit dem Allernotwendigsten versehen. 
D a s  ist mehr, als  was manche Länder im Norden 
und Osten heute sagen können. Natürlich kann 
auch die Schweiz jetzt noch nicht in Hülle und 
Fülle liefern, sondern ist gezwungen, die Abgabe 
der Nahrungsmittel an  gewisse Bedingungen zu 
knüpfen und dies umso mehr, als  auch sie wieder 
von der Entente abhängig ist. M a n  kann aber 
beruhigt sein, daß Amerika, England und Frank-
reich jetzt auch sicher bald in die Lage versetzt sein 
werden, die friedliche Arbeit zu fördern, so d a ß  
nur  das Allernotwendigste, nämlich die Nahrungs-
mittel, sicher allerorten reichlich wird geboten werden. 
Die  größte Schwierigkeit, verlautet es in gut unter-
richteten Schweizerkreisen, sei gerade jetzt zn über-
winden. Hierin liegt auch der Grund,  warum die 
Bedingung, welche die Schweiz uns  und auch Vor
arlberg usw. stellt, dahin lautet, daß für die nächsten 
ca. 6 Monate unbedingt alle Vorräte für  die Ge-
samtheit beschlagnahmt und neben dem Schweizer
mehl gleichmäßig zur Verteilung gelangen sollen, 
nmsomehr als später nicht n u r  genügend, sondern 
auch billigeres Mehl  geliefert werden wird. D i e  
Schweizerbehörden gehen also von der richtig?» A n 
schauung aus, wenn sie sagen, es habe ga r  keinen 
Zweck, daß einzelne jetzt Vorräte bis ins nächste 
J a h r  hinein aufstapeln, während andere darben.  
E s  ist daher so sehr wünschenswert, daß man jetzt 
in der Zeit  der ärgsten Not  alles so viel als  nu r  
irgend möglich ausgleiche, daß die Schweiz dies 
zur unumgänglichen Bedingung für  jede noch so 
geringe Lieferung überhaupt macht. F ü r  uns  Liech-
tensteiner ist dies insofern neu, als  wir  uns  hierin 
das erstemal wirklich Zwang antun und uns  über-
winden müssen, aber wenn die durch den Krieg so 
lange und so schwer geprüften Völker schon jahre
lang und auch heute noch viel größere Beschränkun-
gen geduldig ertrugen, so wollen auch wi r  dies 
Opfer, falls man es wirklich so nennen kann, gerne 
bringen. Wer  viel hat, Hilst dadurch nicht n u r  
seinem Mitmenschen, sondern es ist ihm auch die 
Möglichkeit gegeben, seinen Ueberschüß jetzt gut  ab-
zusetzen, um später billigeres und besseres Mehl  
dafür einzutauschen. 

Die Weryandlungen in S a r i s .  
V ö l k e r b u n d .  ' 1 ' 

P a r i s ,  26. J a n .  T i e  interalliierte Konf'ereH 
hielt gestern eine Nollsitzung ab. Trotz der  Kälte 
'hatte sich! eine ungeheure Menschjenmjenge v o r  
dem auÄMrt igen  Amte eingefundein. Um! 3 U!h*i3Q 
beginnt die AnPunft der Delegierten. Wilsion 
und Clemenceau werden freudig begrüßt. Cle
menceau eröffnet u m  3 Uhr  die S i tzung  u n d  
verliest die Resolution über  den Mlkervund ,  h ie  
besagt: T i e  Konferenz, welchje die Ant räge  'öetr. 
die Schaffung eines Wlkerbundes  einer P r ü f u n g  
unterzogen hat, beschließt, daß  es wesentlich! iist 
für  die .Ansrochterhaltung des' Weltstatuts,  d a s  feie 
assoziierten Mächte jetzt ausstjellen, einen PölVer-
bund tzn schlaffen, ein O r g a n  in ternat ionalen 
Zusammenwirkens, das  die Er fü l lung  der  einig«-
gangenen Verpflichtungen sichert u n d  G a r a n t i e n  
gegen den Krieg bringt.  T i e  Liga,  deren Schaf 
fung ein integrierender Bestandteil d e s  allUemei--

Jutta Falkners Misston. 
Orig ina l -Roman von H. C o u r t h s - M a H l e r .  

(Nachdruck verboten.) 
Solangje der V a t e r  noch! lebte, ging alles gut .  

E r  hielt Fredy m i t  E rns t  u n d  Strengst i m  Zügel .  
Dwer a l s  der V a t e r  vor  vier J a h r e n  starV, wurde  
alles anders.  M i t  seinem Tode  erlo schien die gu t en  
Einkünfte u n d  n u n  mußte MutterA Pension ans--
reichen^ N u «  widerwill ig hatte sich: T a n t e  L a u r a ,  
Aue Cousine der Mut te r ,  bereit finden lassen, 
Fredy einen Zuschuß zu  gewiHren, damit er Off i -
frier tzleiÄen tonnte. Lena, J u t t a s '  vier Jähere 
ältere Schwester, w a r  bald nach! des  Ba t e r s  Tode  
u n t  ihrem Gatten,  gleich! nach der  T r a u u n g ,  nach! 
Leutschi-Ostafrika gegangen. Georg  von K a l l e r  
M t e  feinen Abschied a l s  Offizier n e n n e n  müssen, 
weil er Mens!» ftvtrt w a r  wie Lena, und  er diei Hei^ 
ratÄkautiion nich>t «stellen konnte. Kurz! entschlaf-
M hatte G e o r g  von  Haller, dessen B a t e r  Obe r -
prster  gewesen w a r ,  seinen Abschied genommen 
und war  afö Fvrstjbeamter nach TieutjchnDpiafrifa 
M a i l g e n  m i t  seiner jungen F r a u .  

Lena w a r  tapfer  u n d  furchtlos m i t  H i n  M -
zvAen. r£|ie Schwestern F a M e r  w a r e n  mutige, 
wmenZstarke Mädchen, viel enerjgiischier und  kiel--
bewußter a l s  de r  Bruder .  

Lena hatte aber  auch M u t  und  Tapferkeit 

nötig gehübt h a  unten  i n  den neuen, schwieriger 
-Verhältnissen. Äber  sie berichtete meist n u r  d ie  
angenchwen T inge  nach Hanse oder brachte die 
kleinen Kalamitäten i n  jo  drolligen Worten  M i n  
-Ausdruck, daß  ihre Mriefe immer ein frohes We-
ficht auslösten. E ine  Schlang-enjagd hatte sie ßnm 
Beispiel so humoristisch geschildert, daß, ihre A n -
gehszrigeu keine 'Ahnung hatten,  i n  welchier !Gefa!h>r 
Lena dabei geschwebt hatte.  

Lena  wußte ja,  wie leidend die M u t t e r  w a r ,  
und  d a ß  sie v o r  allen Unfregiungen behütet werden 
mußte. Deshalb  berichtete sie n u r  Gutes nach! 
Hause. W e n n  Lena aber  e inmal  etwas' Schlive-i 
res  a u f  dein Hechen hatte,  wenn sie R a t  und  
Hilfe brauchte, d a n n  wandte  sie sich» a n  J u t t a .  
,JH«ren Briefen a n  die M u t t e r  l a g  d a n n  e in  Schrei,-
ben a n  die Schwester ö'ei, das  diese immer gleich 
a n  sich, nahm,  ehe sie der M u t t e r  die Briefe üVer-
reichte. S o  wußte J u t t a ,  d a ß  Lena nicht bloß 
nach! Teutschland kam, u m  sich durch die notwen
dige Luftveränderung >zu erholen, sondern d a ß  
sie sich einer Operat ion unterziehen mußte, die 
Lena i n  Deutschland vornchmen lassen wollte. 
Aber davon erfuhr die M u t t e r  nichts'. 

S o  sehr sich J u t t a  auch! a u f  das! Wiedersehen 
m i t  der Schwester freute, so sehr wurde ih r  Hech 
von  schweren S o r g e n  bedrückt. Heimlich hat te  
sie fchjon mit  Bürger ,  dem!ArU der M u t t e r ,  
der ein t reuer  F r e u n d  ihres' Va te rs  gewesen w a r ,  

gesprochen. T r .  Kröger  besaß selbst! eine große 
Famil ie ,  vier verheiratete Wchter  und  Söhne ,  
die er noch immer  unterstützen mußte. Trotz sei-
ne r  guten P r a x i s  w a r  er nicht dazu g l o m m e n ,  
ein Vermögen KU sammeln. Aber seit dem T o d e  
von J u t t a s  V a t e r  hatte e r  den Falknerschien 
Tlamen noch nie eine Rechnung geschickt, trotzdenr 
er die a l t e  D a m e  immer i n  Behandlung  hatte.  
E r  stand den beiden F r a u e n  auch K r n  m i t  R a t  
und  T a t  bei. T i e  Schwestern hatte er  stets' seihr 
l i eb  gehabt;. .aber f ü r  Fredy  hat te  er  nichit viel 
übriig. E r  grollte ihn: wegen seines' Leichtsinns, 
den  er gewissenlos' nannte.. 

Tlr. Kröger  hatte J u t t a  M u j  zugesprochen, M 
sie ihm von Lena-  Le iden  berichtete. S i e  ha t t e  
tiulch wirklich! aufmunternde Wor te  nötig!, denn so 
tapfer sie auch wa r ,  manchmal schien es doch!, 
a l s  wollten die Heimlichjen S o r . K n  sie zu  Boden  
drücken. 

Auch! jeht, alK J u t t a  von der Pos t  a n s  nach 
den nahen An lagen  ging, um! frifchje Lust gu 
Mnießen, w a r  i h r  das! Hech unsäglich! schwer. 
Nicht n u r  die S o r g e  u m  Fredy  bedrückte sie 
schwer, sie dachte auch da r an ,  wie sie sonst al les 
Wtigie beschaffen sollte. I n  den nächsten T a g e n  
mußten  warme KleidungDftjücke fiir Lena  und  d a s  
Kind besorgt u n d  aMeschickt werden. T!as> kostete 
wieder viel Kelo. Uird wenn  Lena kam, w a s  mußte  
d a  a l les  sein! UIchj, d a ß  sie d!och> reich! wäre, so 

reich!, daß  sie al len ihren Lichen helfen Wnntje, 
auch dem B r u d e r !  

S i e  seufzte auf.  
F redy  mußte sich eben selbst helfen,'! vielleicht 

half  i hm T a n t e  L a u r a  d iesmal  noch!, obgleich sie 
energisch! erklärt hatte, äußrer dem'Zuschuß nicht 
einen Pfenniig, ^will ige»: fcu wpllen. S i e  w a r  j a  svj 
reich. Fredy mochte sie n u r  recht bitten und  w e n »  
sie ihim eine Standpauke hielt, d a n n  schadete eS 
ihlm M r  nichts. 

W o h l  würde es' Fredy nicht sein, w e n n  er  ihren 
Brief  bekam. J u t t a  sah i m  Geeiste sein HAbsches! 
Gesicht vor  sich«. S e i n e  Augen schienen i h r  M 
sagen: , , J ch  weiß j a  nicht, w p  das! Ge ld  b l e M ,  
J u t t a  )\ ich kann  n u n  e inmal  nicht rechnen — d a s  
g!an!z,e Leben ist ein Trauerspie l !"  Sjo hatte e r  
schon so oft zu  ih r  gesproch'elq. I > 

Ach, wie sie ihn  liebte, den leichtsinnfi>g!en 
B r u d e r !  W i e  ge rn  sie ihin, der die S o n n e  so 
liebte, ein sonniges' Tvse in  verschafft hä t t e !  

M e r  n u n  n H t  mehr  t r W e n  Gedanken nach!-
hängen;, sie durste sich nicht unterkriegen lassen. 

„ J m ' m e r  Kopf oben u n d  R u y e  i m  Herfen \"» 
wie Onkel Doktor stets fajtc, w e n n  sie vertagen 
wollte. 

Schnellen Schrittes' hatte sie die Anlalgen durchs 
kreuzt. A u f  den trockenen Kieswegen f l immerte e s  
i m  sche in  der Laternen wi« wiWigje Frostspuren.  
V e r  warme Hauch ihres! Mundes, wurde sichtbar 


